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Interview

Auf der Suche nach dem Detail
Von Manisha Jothady

Das Kunst Haus Wien widmet der japanischen Fotokünstlerin Rinko Kawauchi die

erste Retrospektive in Europa.

vom 26.03.2015, 17:19 Uhr

"Wiener Zeitung": Rinko Kawauchi, Sie

sind eine Beobachterin des Alltäglichen,

dessen Schönheit Sie dem Betrachter

vergegenwärtigen. Welches Geheimnis

steckt hinter den kleinen Dingen?

Rinko Kawauchi: Prinzipiell ist meine

Intention nicht die, dass der Betrachter

meine Aufnahmen auf eine bestimmte Art

und Weise zu sehen hat. Das Geheimnis,

das in kleinen Details verborgen liegt,

muss daher jeder für sich selbst

entdecken und definieren.

Ihre Arbeit wird im Zuge der Ausstellung

im Kunst Haus Wien mit dem Begriff

"Wabi-Sabi" assoziiert. Was versteht man

darunter?

Ich fand es recht amüsant, dass Wabi-

Sabi hier von Bedeutung scheint. In Japan

ist es nämlich gar nicht so üblich, darüber

zu sprechen. Grundsätzlich ist mit Wabi-

Sabi ein ästhetisches Konzept gemeint,

konkret die Schönheit der Patina. Es geht um die Natur des

Vergänglichen. Ein weiterer Punkt ist, dass es nicht wichtig ist,

Perfektion anzustreben. Viel wesentlicher ist, die Schönheit in den

einfachen Dingen des Lebens zu sehen. Insofern denke ich, dass der

Begriff in Bezug auf meine Arbeit eine gewisse Berechtigung hat.

Grundsätzlich geht mein Denken aber davon aus, dass die Welt voll

von Dingen ist, die uns verborgen bleiben, weil wir sie nicht erfassen

können. Diesem Aspekt gilt das Hauptinteresse meines Schaffens.

Suchen oder finden Sie Ihre Motive?

Ich habe ganz unterschiedliche Herangehensweisen. Selbstverständlich

fotografiere ich immer Dinge, die mich persönlich stark bewegen.

Demzufolge folgt alles einem inneren Impuls, entstehen meine

Aufnahmen intuitiv.

Naturschönheit: Werk aus der Serie

"Aila" (2004).

© R. Kawauchi
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Nobuyoshi Araki und Hiroshi

Sugimoto sind die Vertreter

japanischer Fotografie, die

einem aus europäischer

Sicht als Erste in den Sinn

kommen. Dabei könnten sie

unterschiedlicher nicht sein.

Haben Sie sich mit ihren

Arbeiten beschäftigt?

Ich kenne das Werk der

beiden natürlich und

bewundere es auch, aber es

hat absolut gar keinen

Einfluss auf meine Art zu

fotografieren genommen. In Japan gab es Ende der 1980er, Anfang

der 1990er viele junge aufstrebende Fotografen, deren Arbeit mich

weit mehr beeinflusst hat. Mit Araki und Sugimoto zeigt sich auch, wie

unterschiedlich die Diskurse in Europa und Japan geführt werden. In

der europäischen Wahrnehmung erfüllen beide ein bestimmtes

Klischee, das sich mit japanischer Fotografie verbinden mag: das

lustvolle, wilde auf der einen Seite mit Araki, das meditative, ruhige

Prinzip mit Sugimoto auf der anderen.

Bei der Betrachtung Ihrer Fotografien hat man oft das Gefühl, in

einen verklärten Zustand zwischen Traum und Wirklichkeit versetzt zu

werden. In Bezug auf Ihre Serie "Ametsuchi" hat dieser

Schwebezustandeinenkonkreten Hintergrund.

Ja, hier war es tatsächlich so, dass ich von einer Landschaft geträumt

habe, der ich dann im Wachzustand auf den Grund gegangen bin.

Meine Recherchen führten mich in eine Region namens Kyushu, deren

landwirtschaftliche Tradition auf Brandrodung basiert. Brandrodungen

haben mich schon zuvor als Motiv interessiert. In "Ametsuchi" führte

das eine also zum anderen. Generell ist es natürlich nicht so, dass ich

meine fotografischen Bilder vorab träume. Aber auch in meinem ersten

Werkkomplex "Utatane", was so viel wie "Nickerchen" bedeutet, habe

ich versucht, den Zustand dieses kurzen Dahinträumens zu

verbildlichen.

Der Titel Ihrer Ausstellung in Wien geht auf die Publikation

"Illuminance" zurück, die 2011 im Kehrer Verlag erschienen ist und

Bilder aus insgesamt 15 Schaffensjahren versammelt. Welchen

Interpretationsspielraum eröffnet dieser Titel?

Zunächst fiel die Entscheidung dafür aus einem sehr praktischen

Grund: Das Buch hätte erstmals in den USA erscheinen sollen und es

bedurfte daher eines Wortlautes, der in englischer wie auch japanischer

Rinko Kawauchi zeigt ihr Gesicht

aus Prinzip nicht.Arnoldas Kubilius
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Sprache gleichermaßen leicht auszusprechen ist. Aber in "Illuminance"

schwingt natürlich auch die generelle Bedeutung des Lichts für das

Medium Fotografie mit. Die Art und Weise, wie ein Gegenstand

beleuchtet und eine Aufnahme belichtet wird, nehmen entscheidenden

Einfluss darauf, wie wir ihn wahrnehmen.

In Ihrer Arbeit spielen Sie sämtliche Aufnahmeformate durch. Haben

Sie eine bevorzugte Technik?

Ich arbeite vorzugsweise mit der Rolleiflex-Kamera, wodurch sich das

quadratische Bildformat ergibt. Für Landschaften greife ich allerdings

gerne auf Techniken des Breitformats zurück, weil das, simpel

ausgedrückt, viel besser wirkt.

Japan hat eine erstaunliche Tradition bezüglich der Produktion von

Fotobüchern. Wie erklären Sie sich das?

Es gab lange Zeit keine Galerien, die Fotografien ausgestellt hätten.

Fotobücher waren also in Ermangelung an Ausstellungsmöglichkeiten

ein geeignetes Medium, um auf sich aufmerksam zu machen. Auch

meine Arbeit wurde durch die Publikation von Büchern bekannt. Japan

ist aber im Allgemeinen ein sehr bibliophiles Land.

Im Auftrag des Kunst Haus Wien haben Sie für Ihre Ausstellung eine

neue Werkgruppe mit Österreich-Bezug geschaffen. Sie sind dafür

unter anderem in die Gletscherwelt des Dachsteins gereist und haben

eine Goldschmelze besucht.

Ich hatte im Vorfeld einmal gehört, dass Österreich eine lange Tradition

in der Goldverarbeitung habe. Als ich im Dezember dann hier war,

stellte ich fest, dass das auch mehr ein japanisches Klischee ist, das

Bewusstsein hierzulande für das Thema weit weniger ausgeprägt ist,

als ich angenommen hatte. Aber der Gedanke, mich in meiner

Österreich-Serie mit dem Thema Gold auseinanderzusetzen, hatte sich

schon derart stark manifestiert, dass ich daran festhalten wollte. Mich

hat vor allem der metaphorische Aspekt des Metalls interessiert. In der

Astrologie steht Gold nämlich für die Sonne. Daher rührt auch der Titel

der Serie "Search for the Sun". Er passt insofern sehr gut, als dass ich

im Dachsteingebirge ja unter anderem auch Höhlen und

Gletscherspalten fotografiert habe - Orte also, wo die Sonne nicht

hinkommt.

Licht und Schatten, Geburt und Tod, Traum und Wirklichkeit: Ihr

Werk scheint insgesamt auf diesem Dualitätsprinzip aufzubauen.

Ja, so ist es. Und mehr könnte ich dazu jetzt auch nicht sagen.


